
giesisch-sprechenden Teilen Afrıkas verlesen worden. Der Vorsitzende, Exc.
Mgr gned 11 schlofiß d1ie Studienwoche ab miıt einer kurzen Betrachtung
ber dıe afrıkanische Kırche Vorabend des ökumenischen Konzils. Auch findet
I1a  — 1mM Tagesbericht den Gedankenaustausch nach den einzelnen Referaten
und ine Zusammenfassung der Retferate in englıscher Sprache.

Dieses Heit ist sıcher 'ıne Bereicherung der schnell wachsenden Afrikaliteratur.
Es se1 mMIr gestalttet, ZW E Bemerkungen machen: Man könnte sich fragen,
ob 1mM Rahmen diıeser Probleme nıcht auch dıe Aufgabe des einheimischen Klerus
ausdruücklicher hatte besprochen werden sollen; Es ıst befremdend, daß dıe
reiche Materie verschiedener Referate nıcht gediegenen Diskussionen geführt
halt;

ber sonst annn 188028 AaUus dem, W as sıch VO': Tagungsbericht ableiten läßt,
schließen, dafßs diese Tagung sehr ohl gelungen ıst, und 1124  — darf hoffen, dafß
dıe erfolgreich angefangenen ıtalıenischen Mıissionsstudienwochen noch viele
Früchte iragen und einer testen TIradition werden.

Udenhout/Niederlande 1U1INUS Vrıens OFMCap
CHIH, ÄNDRE: L’Occıdent „CGihretien“ Dar les Chino1s VETS Ia fın du

A Sıecle (1870—1900) (Publications de la Faculte des Lettres et Sciences
humaines de Parıs, NSerie Textes et Documents, Presses Universitaires de
France/Parıis 1962 273

Diıieses Werk, das der chinesische Priester CHIH der Gregoriana unter
Leitung VO  n rof. roulers schrıeb, untersucht, W1e dıe gebildeten Kreise
Chinas Ende des vorıgen Jahrhunderts dıe Zavıilısation und Kultur des
sich christlich nennenden Westens analysıerten, und W1€C dazu kam, da{fß sıch
dıese Generation und noch stärker die folgende (aufs (Ganze gesehen) dem
Christentum gegenüber feindlich verhielt. Das ist ein Thema, das nach dem
Zusammenbruch der Mission in China sicherlich VO Interesse ist Verf geht
methodisch geschickt VOT, arbeitet nach guten, zumeıst chinesischen Quellen, dıe
den westlichen Gelehrten gewöhnlich nıcht zugänglıch sınd, Un kommt Er-
gebnissen, dıe sehr instruktiv sSind. Er Laßt bedeutende chinesische Denker dıeser
eıt (K'ang Yu-wel, Liang 1-Ch’ao, Yen Fu u. a.) ausgiebig und meı1nstens 1n
wortlicher Übersetzung Worte kommen. Ihre Schriften un: die Aussagen
offizieller Staatsdokumente (Shih-I1u der Ch’ing Dynastie a.) zeigen, dafß dıe
chinesischen Gebildeten zunachst der Überzeugung1, daß Chıina allein wahre
Kultur besitze und der Westen 1ne Welt der Barbaren se1. Aber nde
des Jahrhunderts, als manche gebildete Chinesen Kuropa und Amerika Aaus

eigener Anschauung kennenlernten, fand INan, da{fß auch der Westen sSe1INE Werte
besaß Man kann ıcht SaSCH, dafß die Chinesen sich leicht gemacht haben,
das Wesen des Westens verstehen. Sie haben sıch ernstlich mıiıt ıhm auseıin-
andergesetzt un; kamen dem Schluß, China habe Kultur, Furopa und
Amerika aber NUTr Zivilisation. Deshalb SE gut, dıe materjellen Leistungen
des estens bernehmen Gegen dıe angepriesene christliche Relıgion und
Moral musse I1  - sich jedoch nach Kräften wehren. Tieftfer sehende Chinesen
haben spater erkannt, dafß der christliche Geist siıcherlich eine der urzeln des
westlichen Fortschritts WESCH se1 S1ie ehnten ber ebentftalls das Christentum
ab, a) weıl 1ın sıch selbst nıcht eiINs SEe1, b) weiıl 1n FKuropa un Amerika
nıcht mehr dıe Kraft habe, das offentliche Leben bestimmen, C) weiıl VoO  -
den Regierungen als Mittel ZUT Hebung der eıgenen Macht gebraucht wurde und
d) weıl 1n China ın einer Form aufträte, die das chinesische Volkstum nıcht
TNS! nahme und darum tür einen heimattreuen Chinesen nıcht Weıil die
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Chinesen sahen, Kuropa und Amerika das Christentum als entscheidende
Lebenskraft ablehnten Wa der Autor 1n den Lehren Leos XII bestätigt
findet, hielten S1E den Kontfuzianismus für une bessere Grundlage ihrer
Kultur. rst spater fand I1a  - 17 Chına auıch den Konfuzıanısmus als nıcht mehr
zureichend und wandte sach dem Marxısmus

Der Autor steht keineswegs unkritisch den Aussagen SeE1INET Landsleute 11-
über. Er zeıht S1€E zuwenlen der Voreingenommenheıit, der Ignoranz, der 'hber-
flächlichkeit und Bosheit. Irotzdem haben s1e Vieles richtig gesehen. Die LEr-
gebnısse dieses Buches lehren uns 1n eiwa verstehen, ATU1I das heutige China
das westliche Christentum als „imper1alıstisch” abtut un seinen eiıgenen, WEeNnNn

auch sehr fragwurdıigen Weg des Christentums sucht.
Das Werk hat nen guten Index un eine gute, WCNN auch nıcht Sanz ak-

kurat gearbeitete Bibliographie. Das bekannte Greuelmärchen, dais dıe Miss10-
NaTrTe be1 der Krankenölung den chinesischen Christen dıe Augen ausstechen un
daraus europäaısche Medizin machen, geht allerdıngs ıcht auf dıe eıt VO Wei
Y uüan zurück, W1€e der Autor anzunehmen scheint, sondern 1sıt schon
Anfang des Jhs 1ın Chıina nachweisbar. Es ıst VO  3 Generation (GGeneration
weiıtererzaäahlt worden und selbst 3081 staatlıchen Dokumenten finden, obwohl
INa  - sıch VO'  - der Wahrheit Jeicht hätte überzeugen können.

Würzburg Z Juli Bernward 1lleke OFM

DELAVIGNETTE, ROBERT: Christentum und Kolonızalısmus | Christianisme et
Colonialisme] (Bıbliothek Ekkklesıa, 21) übersetzt Vo  w} Dr arl Schmitz
Mohrmann. Pattloch Verlag/Aschaffenburg 1961, 157 D 5.80

Als Schlagwort für dıe Ausbeutung remder Läander hat „Kolonialismus” eınen
negatıven 1INnn bekommen. Deshalb mußte 198028 zwıschen Koloni1alısmus und
Kolonisierung unterscheiden, W as 1Ce Umgangssprache jedoch nıcht tut Vt halt
sich dıe allgemeinüblıche Verwendung des Wortes. E geht ıhm dıe Wirk-
ıchkeit, welche der Begriff bezeichnet un dıe nach Ort un eıt schr verschie-
den SeIN kann (z phönizische, karthagiısche, griechische, römische, islamische,
portugiesische, spanısche un: moderne Kolonisation). Vi beschränkt sich autft das

R und führt dıe früheren Perioden lediglı ZU Vergleich Er unter-
scheidet zwischen der Ideologie des Kolonaijalısmus, w1e€e als Vorstellung 1m
Mutterland verbreiıtet i\512, un dem Pragmatiısmus der Kolonisatoren (14)

Vf arbeiıtet dreı Grundtypen der europäischen Kolonisation heraus: a) Be-
sıedlung durch Emigranten (Amerıka un: Australien), b) Schaffen VO'  S Schlüssel-
stellungen durch Kolonısten (Asıen un Äqgquatorialafriıka), C) die gemischte KOo-
lonısatıon (Besiedlung un Schaffen VO  e} Schlüsselstellungen: Nord- und Sud-
afrıka) Kolonisation galt iın dıieser eıt als Mafßstab tür dıe Bedeutung einer
Weltmacht. Als erstes Land schüttelten LE Vereinigten Staaten Nordamerikas
dıe europaische Herrschaft ab und entwickelten eiıne für die folgende eıt be-
deutsame Konzeption des Fortschritts. Danach SE'1 Amerka der Lehrer der
Menschheit, weil technısch weıtesten fortgeschritten sSE1 Kein olk habe
das Recht, sıch dem Fortschritt verschließen. In Asıen un Afrıka beherrschten
wenıge Kolonisatoren dıe Masse der Eingeborenen, zunächst ıl  3 das Multterland
miıt Rohstoffen beliefern un Absatzmärkte schaffen, dann aber auch,

den Machtbereich des Multterlandes auszudehnen. Kın Widerspruch habe sıch
dadurch ergeben, daß das eingeborene olk seine Personalität 1n den sozaalen
Kinriıchtungen beibehielt, gleichzeıitig ber 1n eninNn.e LLEU Okonomie einbezogen
wurde, welche se1ine sozıalen Strukturen untergrub. Die gemischten Kolonisationen
lassen dıe relig1öse, rassısche, kulturelle und VOT allem dıe wirtschaftliche Diıs-
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